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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chenrlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


welche das Blatt fuͤr den 6 
von 22½ Sgr. pro a 
tal aller Orten france 
liefern und zwar drei Ma; 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 1 


* 


I; 


Die Grafen von Sennhorſt. ruhig da, und verbargen die Gefuͤhle, welche in ihrer 
(Fortſetzung.) Seele ſtuͤrmten. — Nach langer, todtenähnlicher Stille 
9 5 mahnte meine Gattin zur Abreiſe. Da wandte ſich 
Schon beim Anfange der Erzaͤhlung durchwogten Alphonſo mit dem ruͤhrendſten Gefuͤhl von Liebe und 
mein Innerſtes die truͤbſten Ahnungen, mit denen ſo [Schmerz zu Ophelia, mit den Worten: Lebe wohl 
manche Erinnerungen fruͤher begangener Fehltritte in | Ophelia, lebe wohl, wir werden uns wiederſehn. 
mir auftauchten, und die ſchreckliche Gewißheit, daß ich Dann folgte er mir feſten Trittes. 5 
jener Suͤnder, und Ophelia mein Kind ſei, beſtätigte Sie ſah mit Thraͤnen in den Augen ihm ſo lange 
ſich nur zu bald dadurch, daß der Oberſt auf die Frage: | wie möglich nach, und entſchwand durch das Forteilen 
wie der Name jenes Grafen wäre? denjenigen, wel⸗ unſeres Wagens ſeinen Blicken. 
chen ich damals angenommen batte, nannte; eben in Wieder im Schloſſe angelangt, bemaͤchtigte ſich 
dem Momente, als Ophelia an der Seite meines Soh⸗ feiner. ein melancholiſcher Zuſtand. Meine Gattin er⸗ 
nes eintrat. Ueberraſcht ſtand ich da, denn ich ſah in krankte oft, und zog ſich immer mehr in die Einſamkeit 
ihrem Bilde meine verlaſſene Gattin wieder, wie fie zuruck, wo fie es ſich mit mütterlicher Liebe angelegen 
mit dem ihr eignen himmliſchen Laͤcheln unter der fein ließ, den Gram Alphonſos zu lindern, und ſorg⸗ 
Fuͤlle ihrer Locken hervorblickte, daſſelbe edle Geſicht, faltige Pflege ihrem juͤngſten Sohne Theowald, einem 
die ſchoͤn geformten Augen, und Furcht, Schaam und Knaven von ungefahr drei Jahren, zu widmen, 3 
Schrecken laͤhmten meine Zunge. Doch gewann ich Nach Verlauf einiger Zeit hatte Alphonſo einen 
allmaͤhlig Faſſung und bekannte meine Schuld. Es Plan angelegt. Er wuͤnſchte zu ſeiner Zerſtreuung eine 
herrſchte Staunen und Schweigen, denn Niemand hatte Reiſe zu unternehmen, und war auch bald darauf von 
eine ſolche Erklaͤrung erwartet, Aller Blicke wandten uns entfernt, jedoch verging ein langer Zeitraum, in 
ſich auf mich, und als ich, von meinen Gefuͤhlen maͤch⸗ dem er nichts von ſich hoͤren ließ. Ich durchreiſ'te 
tig ergriffen, mich liebevoll Ophelia mit dem Ausrufe: viele Orte, fragte Überall nach ihm, doch nirgends habe 
„meine Tochter!“ näherte, wandte fie ihr erbleichtes Ge- ich bis jetzt ſeine Spur entdecken konnen. ER 
ſicht mir zu, blickte mich mit unbeſchreiblicher Weh⸗ Oft blickte Elvira nun mit Wehmuth auf ihren 
muth und Mitleid an, lehnte ihr Haupt an die treue im zarteſten Alter ſtehenden Liebling, denn ſie ahnte 
Bruſt ihres Wohlthaters, und nannte mit bewegter, daß ſie bald dem Kummer erliegen muͤſſe, und auch 
kaum vernehmbarer Stimme ihn ihren Vater. Meine ich fing an, fuͤr ihr Leben zu fuͤrchten. — Ach, man 
Gattin und Alphonſo fanden unbeweglich, ſcheinbar weiß nicht, wie viel ein menſchliches Weſen ertragen 


kann, — und noch lange würde fie vielleicht zum Gluͤcke 
Theowalds gelebt haben, wenn fie nicht plotzlich durch 
deſſen unvermuthetes Dahinſcheiden ihrem Leben ſelbſt 
ein Ziel geſetzt hatte. 

Erlaßt mir, Graf Fellſeck, die herzzerreißenden See⸗ 
nen beider Todesarten zu ſchildern, deren Erinnerung 
nie meinem Geddchtniffe entſchwinden wird. Noch be⸗ 
ſitze ich ein Bild von ihr, in welchem die damals in 
voller Schoͤnheit ſtrahlende Mutter dargeſtellt iſt, wie 
die ſanften Blicke eben auf ihrem Liebling weilen. 


Bei dieſen Worten führte Graf Sennhorſt den 


Freund zu einer im Saale befindlichen Niſche, in wel⸗ 
cher, durch einen Vorhang verhuͤllt, ſich jenes Bildniß 
befand. Ruͤhrung und Theilnahme regten ſich beim 
Anſchauen deſſelben in Beider Seele, indem lang ent⸗ 
behrte Thraͤnen das Herz des Gatten erleichterten. 
Es begann bereits der Morgen zu daͤmmern, als 
ſchweigend und leiſen Trittes fie ſich durch mehre Ge: 
macher begaben, und Graf Sennhorſt eines der entfernt 
gelegenen öffnete, aus welchem, da es faſt immer ver⸗ 


ſchloſſen geweſen war, ihnen die Luft wie aus einem 


Kerker entgegen wehte. Ueberall bekundeten ſich Spu⸗ 
ren von Vergangenheit, an den Wänden hingen längft 
verdorrte Kranze, vor einem Lager befanden ſich auf 
einem Tiſche Buͤcher religiöfen Inhaltes, und Gefäße, 
worin Heiltraͤnke geweſen. Graf Fellſeck, der von die⸗ 
ſem Anblick uͤberraſcht war, erfuhr, daß dies das Schlaf: 
gemach der Gräfin geweſen ſei, welches Graf Sennhorſt 
mit Sorgfalt in dem Zuſtande, ſo wie ſie es kurz vor 
ihrem Tode verlaſſen, aufbewahrt habe, und daß dieſer 
daſſelbe, zur wehmuͤthigen Ruͤckerinnerung und Reue, 
ſtets als ein Heiligthum betrachte. 18 

Dann entließ er den Freund mit dem Bemerken, 
ihm nach dieſen Geſtaͤndniſſen ein milder Richter zu ſein, 


und bat ihn, ſich einige Stunden Schlafes zu gewähren. 


Waͤhrend der Graf nach dieſer in Unmuth uͤber 
ſich ſelbſt durchwachten Nacht in der Frühe des Mor⸗ 


1 im Fruͤhlingsſonnenſcheine ſich hinaus begab, um 


ch einigermaßen zu erholen und zu beruhigen, floh 
den Grafen von Fellſeck der Schlummer, und obgleich 
er bei ſich ſelbſt dachte, daß des Freundes Reue ihm 
wohl das Bild ſeiner Fehltritte in einem vergroͤßerten 
Maaßſtabe erſcheinen ließe, mußte er ihn dennoch fuͤr 
ſehr ſchuldig erklaͤren; demungeachtet aber beſchloß er, 
demſelben mit noch innigerer Theilnahme ſtets zur 
Seite zu ſein. 


Es war im Herbſt, an einem jener truͤben Tage, 
wo fruͤh die Daͤmmerung eintritt, und kalte, feuchte 
Rebel ſich über die Fluren verbreiten, als geräufchvoll 


eine Zigeunerbande die Ebene der Gegend des Schloſſes 


des Grafen von Sennhorſt durchſtrich. Die Dunkelheit 
hatte ſie auf ſeinem Gebiete erreicht, froh waren Alle 
geſchaͤftig, die aͤrmlichen Zelte aufzuſchlagen, und ſchon 
umleuchtete ſie mild des Feuers Schein, als bald das 
kaͤrgliche Nachtmahl bereitet war. Noch hörte man 


* 
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Geſang und Geſpraͤche, dann ſenkte Schlafesruhe ſich 


ſchnell auf's Reiſelager nieder. 


Spät war es ſchon, des Mondes Schein erloſchen, 
und Nacht huͤllte die Felder ein. BR 

Sobald es tagte, verließ das Volk die Stätte, um 
ſich in die Gegend umher zu begeben und Gaben ein: 
zuſammeln. Hier ſah man eine Truppe, die durch 
Geſang und Muſik, andere, welche durch Wahrſagen 
die Aufmerkſamkeit der Huͤttenbewohner auf ſich zogen. 
So hatten ſich auch mehre dem Schloſſe genaht, als 
der Graf ihnen entgegen zuͤrnte und befahl, ſich fofort: 
aus demſelben zu entfernen, und daß uͤberhaupt Alle 
binnen einer Stunde ſein Gebiet verlaſſen ſollten. Zwei 
Söhne der alten Urſula, die erkrankt im Lager zuruͤck 
geblieben war, uͤberbrachten derſelben dieſen Bericht, 
wonach ſie es abermals wagten, den Grafen anzuflehen, 
daſelbſt noch einen Tag verweilen zu duͤrfen. Da vers 
doppelte dieſer ſeinen Zorn, indem er den Befehl nur 
noch dringender wiederholte und ſeiner Dienerſchaft 
gebot, das Diebsgeſindel ſogleich aus dem Schloſſe 
hinaus zu werfen. \ 

Urfula ordnete nun durch ihre vom Grafen fo tief 
gefranften Kinder den Aufbruch an, und während Jed⸗ 


weder ſich in Emſigkeit dazu anſchickte, entwarf dieſelbe, 


von Wuth entflammt, Pläne, um an dem Grafen ſich 
zu raͤchen; krampfhaft zuckte es um den bleichen, ein⸗ 
geſunkenen Mund, mit zitternden Händen huͤllte fie 
ihren erkrankten Koͤrper in Gewaͤnder ein, und eilte, 
ohne mit der Art ihrer Rache einig zu ſein, dem 
Schloſſe zu, ſchlich ſich in den Park, vor dem ſie einen 
Reiſewagen bemerkte, und durchipähte nun die Gange, 
Lauben und Hecken mit der den Zigeunern eigenen 
Raubgier. Alles war ſtill um ſie her, kein menſchliches 
Weſen ließ ſich in dem großen Parke vernehmen, deſſen 
Gegenſtaͤnde der immer mehr zunehmende Abendnebel 
verhüllte,. Da vernahm fie. in der Gegend des Baches 
ein leiſes Geraͤuſch, als fie die Zweige eines dichten 
Gebuͤſches auseinander bog, wo Theowald — weil die 
Gräfin, ſchwer erkrankt, auf ihrem einſamen Lager lag, 
und deſſen Wärterin um ſie beſchaͤftigt war, — ſich in 
kindlichem freudigen Selbſtuͤberlaſſen hin begeben hatte, 
und am Rande des Baches unter Blumen ſpielte. Da 
durchdrang ſie ploͤtzlich der graßliche Gedanke, dies uns 
ſchuldige Weſen zur Befriedigung ihrer Rache zu wählen. 
Durch Liebkoſungen, kleine Geſchenke und Kinder ans 
lockende Verſprechungen, nahte ſich ihr bald der Knabe, 
indem ſie mit Freude auf einige am Ufersrande liegende 
Kleidungsſtuͤcke und Spielzeuge deſſelben hinblickte. Als 
ſie darauf nicht ohne innere Furcht durch den Park 
mit demſelben geeilt war, befreite ſie, in ein kleines 
Waͤldchen verſteckt, Theowald von dem reichen graf: 
lichen Gewande, verbarg es ſorgfaͤltig bei ſich, und 
huͤllte dagegen das Kind in mehre von den Zeugen, 
welche ſie umgaben, ein. 8 47 2 

Beſchuͤtzt von der immer mehr einbrechenden Dam: 
merung, gelangte fie nun mit ihrem Raube bei der Ger 


* 


Die Lagerſtaͤtte war laͤngſt geraͤumt, 
und weit hinter ihnen lag das Gebiet des Grafen. 
Man bekuͤmmerte ſich wenig um Urſula, und auf die 
ſpaͤtern Anfragen, woher ſie das Kind hätte, ertheilte 
fie zur Antwort: wie ſie es unbeſchuͤtzt in einem Walde 
weinend gefunden und deßhalb aus Mitleid mit ſich 
genommen habe. 5 : 

Den Park umgab bereits dichte Finſterniß, und 
die Stille, welche dort athmete, wurde nur zuweilen 
durch das Geſchrei eines Nachtvogels, das Rauſchen 
der Blaͤtter in den dunkeln Kronen alter Baͤume und 
das eintoͤnige Gemurmel der Quellen unterbrochen, als 
derſelbe ſchnell durch Fackelglanz erhellt wurde, der 
mehrmalige Ausruf: Theowald, welcher vermißt ward, 
ertönte, und faſt alle Bewohner des Schloſſes durch⸗ 
ſpaͤhten jene Gegend, um das geliebte Kind zu ſuchen. 
Selbſt der Graf, welcher eben von einer Reiſe heim⸗ 
gekehrt war, nahm mit bleichem, 
daran Theil. f 

Bald gelangte man zu der Stelle, wo die ſchwarze 
That vollbracht war, und erblickte Lidia, die ſtets ſo 
treue Waͤrterin Theowalds, in verzweiflungsvollſtem 
Zuſtande. Jammernd berichtete ſie, auf einige am Rande 
des Baches liegende Kleidungsſtuͤcke zeigend, daß der 
Knabe ertrunken ſei. Mehre Huͤttenbewohner mußten 
ſich ſogleich anſchicken, den Bach zu durchſuchen, doch 
nirgends war eine Spur des Kindes zu entdecken. 

In dem entlegenen dunkeln Krankengemache ſchlief 
ſeit lange die Graͤfin jenen von Fieberphantaſien erfuͤll⸗ 
ten Schlaf, welcher beim Erwachen nur um ſo groͤßere 
Schwäche und Reizbarkeit empfinden laͤßt, als eilige 
Tritte des Grafen ſie erweckten, die ſeidenen Vorhaͤnge 
ſich theilten, und der Graf, in den Gefuͤhlen des Schmer⸗ 
zes und des Zornes, ſeiner Gattin den ſchrecklichen Be⸗ 
richt des Unglücks, welches ihr bis dahin verſchwiegen 
geblieben war, mittheilte. ; 

Da durchdrang ein tiefes Weh ihr freudenarmes 
Herz. Umſonſt rang ſie nach Faſſung, vergebens durch⸗ 
flog ihr irrer Sinn die tröftendften Gebete. 

Mitternacht war vorüber, als fie die Umſtehenden 
entfernt hatte. Nur Lidia, die ſich ſtets durch Sanft⸗ 
muth und Gehorfam ihre Zuneigung erworben hatte, 
durfte noch in ihrer Naͤhe weilen. Dieſe war durch 
Betruͤbniß und Theilnahme in einen ohnmachtaͤhnlichen 
Zuſtand verfallen, als die Gräfin ihr Lager verließ, 
leiſe in der Stille der Nacht durch die großen Raͤume 
des Schloſſes nach dem Bache ſich hin bewegte, und in 
demſelben ihrem Leben ſelbſt ein Ziel ſteckte. 

Dies abermalige, faſt noch ſchrecklichere Ereigniß 
verſetzte Alle, vorzuͤglich aber den Grafen, in den un⸗ 
beſchreiblichſten Gram. Er verſank in den duͤſterſten 
Gemuͤthszuſtand, und da begab es ſich, daß Graf Fell⸗ 
ſeck ihm tröſtend in der fo finſtern Nacht feines Le⸗ 
bens erſchien. s f 

Auch alle Bewohner der Gegend umher wurden 
von namenloſer Wehmuth erregt, denn war das Er⸗ 


noſſenſchaft an. 


verſtoͤrtem Geſichte 


* 
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ſcheinen der ſchoͤnen Gräfin doch immer ſo erfreuend 
für fie geweſen, die mit edlem Sinne ſtets die Kranken 
unterſtuͤtzte und die Sorgen armer Leute linderte. 

; Als nach dieſen Trauervorfaͤllen, nach Verlauf 
längerer Zeit, der Graf fähig war, ſich mit Ergebung 
in das unabänderliche, ihn fo hart betreffende Schickſal 
zu fuͤgen, beſuchte er den Oberſt von Leon, um Orphelia 
das Anerbieten zu machen, ihm fuͤr immer in ſein ver⸗ 
einſamtes Schloß zu folgen, ihr ein bedeutendes Erb⸗ 
theil zuzuſichern, und um uͤberhaupt ſo viel wie moͤg⸗ 
lich das an ihr begangene Unrecht gut zu machen. 

Da ſprach die von Gram erfüllte Tochter: Ich 
danke Euch fuͤr Eure edle Abſicht, doch nicht bedarf 
ich der irdiſchen Guͤter mehr, auch vermag ich nicht, 
Euch zu folgen, da mein Weg mich bald in die heili⸗ 
gen Mauern eines Kloſters führen wird, in deren Ein⸗ 
ſamkeit ich die wenigen Tage, welche mir noch vom 
Hoͤchſten beſtimmt find, verleben will. 

Auch der Oberſt lehnte jenes gut gemeinte Anerz 
bieten des Grafen, das fuͤr Ophelia beſtimmt geweſene 
Erbtheil fuͤr ſich anzunehmen, ab, indem er ſelbſt ein 
bedeutendes Vermoͤgen beſaß, und ihn am Abende ſei⸗ 
nes Lebens nichts mehr begluͤcken konnte, da er und 
ſeine Gattin ſich nun von ſeinem geliebten Pflegekinde 
fuͤr immer trennen ſollten, die nach der Abreiſe des 
Grafen dann nicht länger fäumte, obwohl mit ſchwerem 
Herzen, von ihren Wohlthaͤtern zu ſcheiden. 85 

(Fortſetzung folgt.) x 


Briefliche Mittheilungen. 


Berlin, den 22. Mai 1841. 

Schelling erhaͤlt 5000 Thaler Gehalt; wir wollen wuͤn⸗ 
ſchen, daß er ſo manchen jungen Leuten, die ſich Hegelianer 
nennen, weil ſie Hegel nicht verſtanden haben, den Kopf wieder 
zurecht rüce, Die Stelle des verſtorbenen Profeſſors und Ober⸗ 
Bibliothekars Wilken wird der geheime Archivrath Pertz aus 
Hanover übernehmen, — Zum Ausbau des Schloſſes und zur 
Erbauung einer neuen Bibliothek hat der Koͤnig eine Million 
beſtimmt. Nach einem alten Entwurfe Schinkels wird ein 
Säulengang vom Schloſſe bis zum Dome hin angelegt werden. — 
Es wird bald hier ein Congreß der erſten deutſchen Beruͤhmthei⸗ 
ten zu Stande kommen; Humboldt, die Gebrüder Grimm, Nuͤckert, 
Schelling, Tieck, Kaulbach, Cornelius, Gutzkow, A. W. v. Schlegel, 
Meyerbeer, Mendelsſohn⸗Bartholdy, von denen die meiſten dauernd 
für unſre Hauptſtadt gewonnen find, — Ein Knabe von neun 
Jahren hatte neulich die Tollkühnheit, ſich langs hin zwiſchen 
die Schienen der Eiſenbahn zu werfen und den Zug über ſich 
weggehen zu laſſen. Die vielen anweſenden Zuſchauer, die ihn 
in ſeinem raſchen Zuſpringen nicht zurückhalten konnten, er⸗ 
wachten aus ihrem Schrecken zum freudigen Erſtaunen, da 
fie ihn, nach vorübergegangenem Zuge, unbeſchäͤdigt wieder auf⸗ 
ſtehen ſahen. i ER 


men 


Grabſchrift auf ein böfes Weib. 


Hier liegt mein gutes Weib im ew' gen Frieden, 
Gottlob! nun iſt auch mir der zeitliche beſchieden. 
| ———— 
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„ Ein junger Mann, bei ſeiner Tante in Paris 

* , N 
zum Beſuche, und mit derſelben auf der Promenade, wird 
von einem Unbekannten beleidigt, der ihm Genugthuung 
verſpricht und ſeine Adreſſe giebt. Am andern Morgen fährt 
zur beſtimmten Stunde der junge Mann in die ihm be⸗ 
zeichnete Straße, hoͤrt aber hier, daß es drei Straßen dieſes 
Namens in Paris gebe, die in ganz verſchiedenen Stadt: 
theilen liegen. Hierauf ſucht er jede derſelben auf, ohne 
jedoch die Wohnung des Unbekannten zu finden. Unterdeß 
kommt ein gut gekleideter Herr zu der obengenannten Tante 
und ſagt: „Erſchrecken Sie nicht, Ihrem Neffen iſt ein 
Unglͤͤck geſchehen.“ — „Er iſt doch nicht im Duell gefal⸗ 
len?“ rief die Tante. — „Nein, er hat vielmehr ſeinen 
Gegner erſtochen und muß augenblicklich Paris verlaſſen.“ — 
„Er kann alfo nicht einmal Abſchied von mir nehmen, der 
arme Junge 2“ „Er würde, ſich dadurch in Lebensgefahr 
ſtuͤrzen; er bittet Sie daher um Reiſegeld.“ —. „Hier, mein 
Herr, ſind 2000 Franks, doch ich bitte Sie um Gottes 
Willen, machen Sie ſchnell, damit mein Neffe ſo ſchleunig 
wie moglich Paris verläßt. Haben Sie taufend Dank fuͤr 
Ihre Bemuͤhung.“ Der Fremde entfernte ſich. Bald darauf 
trat der Neffe lachend in's Zimmer. „Ach!“ rief die Tante: 
„Du begiebſt Dich in Lebensgefahr, um mich noch einmal 
zu ſehen.“ — „Wie? was wollen Sie damit ſagen? Tante!“ 
Und nun kam es zur gegenſeitigen Aufklaͤrung. Die Tante 
war um 2000 Fr. betrogen worden. 

Eine der merkwürdigſten Eiſenbahnen in England 
iſt die zwiſchen London und Blackwall, eine Eiſenbahn von 
einem Theile Londons zum andern, ihrer ganzen Länge nach 
über Haͤuſer und Straßen hinlaufend, und zwar auf einem 
24 Fuß breiten, meiſt 30 Fuß hohen Bogenbau. Sie wird 
indeß nicht von Dampfwagen befahren, weil dies der Feuers⸗ 
gefahr wegen nicht thunlich iſt. An jedem Ende ſteht eine 
kraftige Dampfmaſchine, und jede dreht eine große Tonne, 
an welcher ſich ein ſechs (engl.) Meilen langes Seil befindet. 
Die Wagen ſind ſo geordnet, daß die, welche zuerſt anhal⸗ 
ten ſollen, die letzten ſind, ſo daß ſie vom Zuge abgetrennt 
werden koͤnnen, ohne daß dieſer deßhalb anzuhalten braucht. 
Auf ein durch den elektriſchen Telegraphen gegebenes Zeichen 
beginnt die entgegengeſetzte Dampfmaſchine zu arbeiten, das 
Seil aufzuwinden und ſo den Wagenzug heran zu ziehen. 
Jede Viertelſtunde geht ein Zug von einem Endpunkte zum 
andern und zwiſchen denſelben befinden ſich fuͤnf Stationen. 


In den erſten 81 Tagen wurden 570,000 Paſſagiere be⸗ 
fördert, und es gewährt einen hoͤchſt ſeltſamen Anblick, eine 
lange Wagenreihe geraͤuſchlos, ſcheinbar von ſelbſt, pfeil⸗ 
ſchnell oben, an und uͤber den Haͤuſern Londons hinfliegen 
zu ſehen. 5 
7 * * 

* 


„ 


Daß es mufelmännifche, chriſtliche und heidniſche 
Neger giebt, weiß wohl Jedermann, allein weniger bekannt 


v — —— 


durfte es fein, daß auch juͤdiſche Neger exiſtiren, die zu 
Cochin in einer ziemlich bedeutenden Kolonie beiſammen 


leben. Man lieſt in den Reiſen des Rabbiners David aus 


Beth⸗Hill, die vor Kurzem in Madras erſchienen find, fols 
gende Angaben uber die weißen und ſchwarzen Juden in 
Cochin: „Während meines Aufenthaltes in dieſer Stadt be⸗ 
lief ſich die Zahl der weißen iſraelitiſchen Familien auf une 
gefahr 200. Sie beſitzen eine ſehr ſchoͤne Synagoge, die 
mit chineſiſchem Porzellan gepflaſtert und mit einem ſchoͤnen 
Garten umſchloſſen iſt. Die Hollaͤnder haben ihnen eine 
Schlaguhr geſchenkt und an den Feſttagen ſtellen ſie viele 
goldene und ſilberne Gefäße auf. Ehemals reiche Kaufleute, 
ſind ſie gegenwaͤrtig ungemein verarmt, und ihren Frauen 
wird wenig Gutes nachgeruͤhmt. Ich erinnere mich in Europa 
Perſonen gekannt zu haben, welche dieſelben Namen hatten, 
wie die angeſehenſten juͤdiſchen Familien in Cochin, unter 
andern die Rotenburg, die Tſcherfat, die Aſchkenazin u. ſ. w. 
Sie haben keine Handſchriften, die uber 200 oder 300 Jahre 
hinausreichen. Die ſchwarzen Juden in den umliegenden 
Dörfern: beſtehen aus mehr als 1500 Familien und haben 
6 Synagogen, 2 in Cochin, 2 in Arnalata und 2 in nahen 
Ortſchaften. Die iſraelitiſchen Neger ſind ſehr rechtliche 
Menſchen und faſt durchaus Handwerker, ihre Felder und 


Gaͤrten laſſen ſie von Hindus bearbeiten, und kaum wird 


man einen einzigen wahrhaft Nothleidenden unter ihnen 
entdecken. Nach der Meinung vieler erfahrener und wohl⸗ 
unterrichteter Maͤnner ſind die iſraelitiſchen Neger die Ab⸗ 
koͤmmlinge von Negerſklaven, die von einem reichen indi⸗ 
ſchen Juden vor einigen Jahrhunderten gekauft, in der jüdis 
ſchen Religion erzogen und ſpaͤter freigelaſſen worden ſind. 
, In Zurich beſteht noch die alterthuͤmliche Sitte, 
daß jeder daſelbſt wohnende Gelehrte in einer Zunft einge⸗ 
ſchrieben ſein muß. Es giebt daher dort Mathematiker, 
welche in der Buͤrgerliſte als Schuſter, Naturforſcher, die 
als Schloſſer, Philologen, welche als Tiſchler figuriren. 
Zürich liegt in der freien Schweiz. Fer 
Wie ſchwer wird es heutzutage, fich einen Namen 
zu machen! Jedoch eine Saͤngerin in Hamburg hat ſich, 
kaum drei Monate bei der Buͤhne, ſchon zwei Namen ge⸗ 
macht. Die einen Journale nennen fie: Dem. Widtun, 
die anderen: Wittuhn. ER 
„ Im Jahre 1641 erſchien eine gelehrte Abhand⸗ 
lung „Mulieres non esse homines““ (die Frauenzimmer 
ſind keine Menſchen) von Valens Alcidalius, der, kaum 30 
Jahre alt, 1595 in Breslau ſtarb. i 
„Jemand eröffnete in einem Badeorte eine neue 
Tabagie, wo zugleich geſpielt werden ſollte, und berathſchlagte 
ſich mit einem Freunde uͤber den Namen, den er ſeinem 
Etabliſſement geben ſollte. Nenne es: Bettler-Fabrik! — 
rieth ihm Diefer. f 


Hierzu Schal uppe 


Inſerate werden A 1 Silbergroſchen 
fur die Zeile in das Dampfboot, aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


— 


Ein Stündchen auf dem Stolzenberge. 


Es war ein ſchoͤner, heiterer Sonntagsmorgen, die 
Natur feierte nach langem Winterſchlafe ihren Auferſtehungs⸗ 
tag und erfreute das Auge mit ihrem erſten freundlichen 
hoffnungsvollen Grün. Da eilte ich hinaus in das Freie 
und waͤhlte den nahe gelegenen Stolzenberg zu meinem 
Ausfluge, um dort, allein und ungeſtört für mich, den Ma: 
nen eines geliebten Jugendfreundes ein ſtilles Todtenopfer 
zu bringen. Es galt einem Freunde, mit dem ich die 
Tage der unbefangenen Kindheit auf den blumigen Wieſen 
des meine Vaterſtadt Goͤttingen durchſchlaͤngelnden Leine⸗ 
fluſſes durchſpielte und ſpaͤterhin die Jugendbildung theilte, 
der nunmehr aber weit getrennt von hier hinuͤber gegangen 
war in die Wohnung des Friedens. Bald hatte ich den 
Gipfel dieſes mit Recht fo bezeichneten „ Stolzenbergs“ er⸗ 
ſtiegen. Tiefe Stille herrschte um mich her, und an die 
Erinnerung an meinen entſchlafenen Freund knuͤpfte ſich 
zunaͤchſt das Bild der Vergaͤnzlichkeit und Hinfaͤlligkeit von 
Allem auf dem Gebiete der Schöpfung, Vor mir ſtand 
das einſt ſelbſt gekanate Gemälde, nach welchem auf 
dem Mücken des Stelzenberges und ſeinem Abhange das 
niedliche Städtchen gleichen Namtens in bluͤhendem Wohl⸗ 
ſtande prangte. Ich hatte an einem Sonntage meiner 
Jünglingsjahre mit eigenen Augen geſehen, daß Tauſende 
von Staͤdtern hier im traulichen Familien⸗ und Freundes⸗ 


kreiſe nach ſechstͤgigen Mühen die Sonntagserholung ger 


noſſen. Mit eigenen Augen hatte ich mich überzeugt, wie 
froh und heiter jene in den Gärten bei ihren blinkenden 
Maſchinen und den. alterthuͤmlichen zinnernen Kannen, mit 
echtem wohlſchmeckendem Stol zenbergerbier gefüllt, ſich bene 
thaten, und dann beim Aufbruch im Glanze der ſcheidenden 
Abendſonne, ein Theil, rechts gehend, herab blickte auf die 
üppigen Felder und Wieſen des fruchtbaren Werders und 
auf einen Theil der Stadt, mit ihren ſtolzen Thuͤrmen, ih⸗ 
ren Häufern und den reichlich gefuͤllten Kornkammern auf 
der Speicherinſel. Ich hatte geſehen, wie der links gehende 
Theil der Rückkehrenden eine andere Anſicht von der Stadt 
und Umgebung genoß, und das geübtere Auge ſich weidete 
an den wehenden Flaggen der im Hafen und auf der Rhede 
ſchwimmenden, fremden und heimiſchen Schiffe, welche die 
hier gelagerten Naturprodukte Polens nach fremden Welt⸗ 
gegenden fuhrten. Da ergriff mich ein unwillkuͤrlicher 
Schauer, denn das grauſenvolle Bild der Vernichtung jener 
verhaͤngnißvollen Epoche von 1807 bis zum Schluſſe des 


Damsfbest. 


Arm 22. Mai 1841. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


kenszeit, die in den Annalen der Geſchichte Danzigs einen 
ſo grauſenvollen Platz einnimmt. Wo ſind ſie geblieben — 
fragte ich mich ſelbſt — die Häuser hier, in welchen einſt 
Fleiß, Betriebſamkeit und die aus dieſen hervorgegangene 
Wohlhabenheit der Bewohner ihren Wohnſitz hatten? die 
ſelbſt den Fremden anzog. Wo ſind ſie geblieben? die 
Väter, Muͤtter, Söhne und Toͤchter jener guten Zeit, von 
hier und den beiden Schweſterſtaͤdten Schidlitz und Alt⸗ 
ſchottland, mit ihrem Leben und Weben? O, die Antwort 
war mir nicht ſchwer, zu geben. Die furchtbare, keine 
Grenze und kein Ziel kennende Eroberungsſucht des auf den 
einſamen Felſen von Helena verbannten Helden jener Zeit, 
dem bei ſeinem Scheiden das donnernde Geſchuͤtz von „der 
Echelle“ das Todtengelaͤute gab und die Stuͤrme des Ozeans 
das Grablied ſangen, hatte ſich auch nach hier an das Ge⸗ 
ſtade der Oſtſee verirrt, und in Folge der Abwehr derſelben 
wurde das Kleeblatt: Stolzenberg, Schidlitz und Altſchott⸗ 
land, ein Raub der Vernichtung. Und als nun Tauſende 
ihrer Bewohner an den Ruinen ihres Wohlſtandes und 
haͤuslichen Glücks ſich ausgeweint, da trieb das feindſelige 
Geſchick ſie von der veroͤdeten Heimat hinweg, den Einen 
nach hier, den Andern nach dort; und Vielen war von ih⸗ 
rem Wohlſtande nichts übrig geblieben, als die wehmüthige 
Erinnerung an denſelben und an gluͤcklich verlebte Tage. 


In dieſer Stimmung ſah ich, wie die Pforten des 
geſchloſſenen Friedhofs ſich öffneten, jene Schoͤpfung aus 
dem Jahre 1830, in deſſen Raͤumen die Entſchlafenen ru⸗ 
hen, welche die ſchauerliche Kataſtrophe jenes Jahres, da 
die ſchwarze Cholera zuerſt unter uns auftrat, als ihre Opfer 
wegraffte. Eine aͤltliche Frau, am Arme ihrer Tochter, 
trat hinein, ich folgte ihnen, und bald ſtanden ſie am Grabe 
des geliebten Gatten und Vaters, der auch jener Krankheit 
unterlegen, und Thraͤnen tiefen Schmerzes und der Ruͤh⸗ 
rung benetzten daſſelbe. Ich theilte entfernt den Schmerz, 
der die Bruſt der Trauernden durchbebte, doch hob ſich 
mein Gefühl über die zarte Fürſorge fuͤr die Ruhe der Ent⸗ 
ſchlafenen, denen hier gewaltſam, durch den Drang der Um⸗ 
ſtaͤnde veranlaßt, die Ruheſtaͤtte bereitet iſt. Friedlich ruhen 
hier neben einander Menſchen, unſere Brüder, die im Leben 
nur der Glaube trennte, und die nun nicht mehr die Mei⸗ 
nung von ungeſetlicher Miſchung verwundet. Sie ſchlafen 
ruhig neben einander, dem großen Auferſtehungsmorgen 
entgegen, und über den von liebenden Haͤnden hier ſo zart 
gepflegten Grabeshuͤgeln ſchwebt der Engel des gemeinſchaft⸗ 


Jahres 1814 trat lebhaft vor meine Seele; jene Schrek⸗ lichen Glaubens, gemeinſchaftlicher Hoffnung und Liebe. 


Ich feste meine Wanderung nun fort und ſah einen 
zweiten Friedhof, und fragte mich: 

Kennſt Du dies Feld und ſeinen ſtillen Pfad, 5 
Wo jeder Samann ſtreut mit Thränen feine Saat? 
Doch frohe Kunde giebt das Trauermahl, ! 

Daß einft die Todten weckt der Morgenſtrahl! 

Kennſt Du es wohl? wohin, wohin 

So viele Erdenſoͤhne ziehn! ; 
Ach, nein! ſprach ich, hier iſt's nicht fo ſchoͤn, wie auf den 
andern Friedhöfen, die den Blumengaͤrten gleichen; hier iſt 
keine Achtung für die Todten, nicht einmal wehrt eine zus 
ſammenhaͤngende Umzaͤunung den Beſuch von ungebetenen 
vierfüßigen Gäften; kalter Sinn für die Ruheſtaͤtte der Ges 
ſchiedenen ſpiegelte ſich uberall. Ich ſchlich mich bald 
hinweg und fühlte den Wunſch in mir, daß dieſer durch 
regelloſe Wirrung entweihte Friedhof bald auf eine wire 
dige Weiſe in die Reihe der andern aufgenommen werden 
moͤge. 

Bald verließ ich den mir lieb gewordenen Berg, auf 
dem ich der Betrachtung der Vergaͤnglichkeit und Hinfällig⸗ 


keit im Leben gehuldigt hatte, und ſchritt ſchweigend rechts 


den Berg hinab. Da ſah ich denn die wogende Menge 
unter mir, an dem Ufer der Radaune entlang, nach dem 
Kapellenberge bei St. Albrecht wallfahrten, um dort in 
frommer Andacht die Erinnerung an den heiligen Adalbert, 
den Apoſtel der Preußen, zu feiern. Da konnte ich mich 
der Betrachtung nicht erwehren, daß alle die, welche die 
Straße zogen, früher oder ſpaͤter auch der Wandelbarkeit 
des Geſchicks unterliegen, und wenn einſt der Jahrestag 
dieſes Feſtes wiederkehre, viele nicht mehr ſein und viele, 
mehr oder weniger vom Schickſal gebeugt, dahinſchleichen 
würden. 

Das feierliche Geläute der Glocken von den Kirch⸗ 
thuͤrmen der Stadt, als Einladung zur Sonntagsfeier im 
Tempel des Herrn, vollendete meine Betrachtungen und 
führte mich in einen der Tempel, 

| Wo laut erſchallen die Geſaͤnge 
Der andachtsvollen Menſchenmenge. 


— — een 


Aphorismen über Kochkunſt. 
Von L. Ichneumon. 


Die Kochkunſt iſt die erſte unter den Kuͤnſten und 
der Aeſthetik am naͤchſten verwandt, weil ſie, ſo wie dieſe, 
auch eine Geſchmackslehre iſt. Ja, ſie ſteht vielleicht 
noch hoͤher, denn waͤhrend man in der Aeſthetik noch im⸗ 
mer uͤber Geſchmacksbegriffe ſtreitet, iſt der Geſchmack in 
der Kochkunſt ſchon laͤngſt feſtgeſtellt und entſchieden. 

Die Kochkunſt ſpielt auch in der Literatur keine un⸗ 
wichtige Rolle. Wer die Literatur des vorigen Jahrhun⸗ 
derts nur einigermaßen kennt, wird eingeſtehen müffen, daß 
Geiſt und Kochkunſt ſehr verwandt ſind. Spieß war 
ein viel geleſener Schriftſteller des vergangenen Säculums, 
Spieß ift ein bekanntes Küchen⸗Inſtrument; und wo fin⸗ 
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den wir mehr Geiſt, als bei Spieß, der noch zum 


w nur im Plural (Geiſter) Gebrauch davon 
machte. ; 


— 


Im geſelligen Leben ſpielt die Kochkunſt eine bedeu⸗ 
tende Rolle. Da gibt es rohe Geſellſchafter, ſpieſß buͤrger— 
liche Verhaͤltniſſe, ausgewaſchene Töpfe, durchge⸗ 
triebene Verfuͤhrer, junge Gaͤnſe, Stru delkoͤpfe, 
Schmarren und mehres Andere. 

Schiller ſagt: „Es gibt nichts Schoͤneres unter dieſer 
Sonne, als ein ſchoͤnes Weib!“ und wir ſetzen hinzu: 
„Beſonders, wann es kocht!“ Denn wo ließe ſich auch 
mehr Genuß erwarten, als bei einem kochenden Frauen⸗ 
zimmer, id est bei einem Frauenzimmer, welches kocht, 
nicht aber bei einem, das gekocht wird. 

Das Leben iſt eine Speiſe, die vielen Menſchen, 
welche fie nicht zu genießen verſtehen, gar große Be— 
ſchwerden und Unverdaulichkeiten verurſacht. Bald 
wird verſalzen, bald wieder zu ſehr gepfeffert und 
am öfterften wird dieſe Speiſe zu ſchnell und zu 
heiß genoſſen. 2 a 

Zur Lebensſpeiſe geben die Frauen die Würze, d. h. 
das Salz und den Pfeffer; die Maͤnner (nämlich die 
Ehemaͤnner) aber ſind das gepfefferte Wild, welches 
zuweilen dem Hafen» und zuweilen dem Hirſch⸗Ge⸗ 
ſchlechte angehoͤrt. f 

Speiſezettel und Kochbuͤcher zeigen von dem Kultur: 
grade der Menſchen. Der Gaſthof, deſſen Speiſezettel 
nichts als Kalbsbraten, Nierenbraten, Kalbsbruſt ꝛc. ent: 
hält, hat keine fein gebildeten Beſucher, und das Volk 
deffen Kochbücher nicht mehr als 4 Schuͤſſeln enthalten, 
ſteht nech keineswegs auf der hoͤchſten Stufe der Bildung. 

Was dem Politiker und Literaten die Zeitungen und 
Journale, das find die Speiſezettel dem Gaſthofs⸗Publikum. 
Eine gut redigirte Speiſekarte zeugt von einem weit richti⸗ 
geren und beſſeren Geſchmacke, als das beſt redigirte 
Journal, und bei einer Speiſekarte verbeißt auch der 
grimmigſte Rezenſent ſeinen Zorn. 

Ein ſehr lohnendes Unternehmen waͤre es, wenn irgend 
ein Gaſtronom einen Speiſekarten⸗Atlas heraus: 
geben wollte; der trefflichſte Aſtronom würde mit dem 
trefflichſten Himmelskarten-Atlas keine fo guten Ge 
ſchaͤfte machen. a 

Dioch dürfen wir uͤber das Eſſen auch das Trinken 
nicht vergeſſen, denn naͤchſt jenem iſt dieſes das Vorzuͤg⸗ 
lichſte auf Erden; und wenn Dr. Luther zum Wein auch 
die Weiber rangirt, fo that er es bloß, weil die Liebe auch 
ein Rauſch iſt, der Kopf, Herz und Magen angreift. 

Meine Leſer empfinden gewiß auch die Kraft der Koch⸗ 
kunſt, denn ſie werden von meinem Geplauder ſchon wie 
gekocht ſein. Ich ſchließe alſo fuͤr heute, und wann ſie 
auch in der Folge noch Appetit verſpuͤren follten, fo werde 
ich wieder Etwas auftiſchen, das ihnen nicht im Magen 
liegen bleiben ſoll. 3 


Lebens- Karikaturen. 


Ein Vagabund, der im vollgedraͤngten Wirthſaale die 


Zeitung fordert und auf fein eigenes Signalement ſtoͤßt. 
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Ein Pechvogel, deſſen verkauftes Lotterieloos mit 
50,000 Thalern herausgekommen. f 

Ein reiſeluſtiger Engländer im Magen eines Haifiſches. 

Ein Improviſator, der ſtecken bleibt. 

Ein ſagdſuͤchtiger Toͤlpel, der ſchießen will und findet, 
daß ſeine Kameraden ihm die Flintenſteine wegbugſirt haben. 


; Schiller, da ein Engel ihm moderne Weltſchmerz⸗ 
Gedichte vorlieſt. 5 
Napoleon, dem Macdonald von der auswaͤrtigen Po⸗ 


litik Louis Philipp's erzaͤhlt. 
Ein Höfling, der ſubmiſſeſt einen Tritt vom Fuͤrſten 
empfaͤngt. 
Ein armes Genie, das ſein Nervenzucken niederkaͤmpft, 
da ihm ein reicher Gönner hoͤchſteigene Poeſien vortraͤgt. 
Ein Schwaͤtzer, den ein Geheimniß druͤckt. 


Ein Soldat, der, aus Feigheit fluͤchtend, ſich plotzlich 


einem Trupp Feinde gegenüber fieht. 

Ein braver Beamte, der ohne 
Staatsrath erhoben wird. 

Eine junge Wittwe am letzten Tage ihres Trauer⸗ 
jahres. 8 

Ein bornirter Menſch, der zu beweiſen ſucht, daß die 
Straßen im Regen naß werden. 

Ein Schloſſerlehrling, der 
die Finger geſchlagen. 
Ein Milchbart, der zum erſten Male eingeſeift wird. 

Ein Rekrut, der mit den beſten Fluͤchen ſeines Korpo⸗ 
rals regalirt wird. 

Ein Kamtſchadale in dem Atelier eines Malers. 

Ein operirter Staarbehafteter, dem der Arzt zuredet, 
ſeine Binde abzunehmen, der neugeſchenkten Sehkraft zu 
genießen, der aber im Gegentheil merkt, daß er noch eben 
ſo blind iſt, wie zuvor. 

Ein neugebackener Baron, den ein ordinaͤrer Hand⸗ 
werker öffentlich „Herr Vetter“ nennt. 

Ein Feinſchmecker auf dem Krankenlager, 
barbar einnimmt. f 

Ein Dilettant, der bei der Auffuͤhrung ſeiner Kompo⸗ 
ſition ſelbſt dirigirt. 5 

Ein Wuſtling, der zum zwanzigſten Male einem 
Mädchen ſchwoͤrt, daß fie feine erſte, feine einzige Liebe ſei. 

Ein Backer, dem die Polizei an feinen Semmeln 
Gewichtsunkenntniß nachweiſt. 

Eine Frau, die ihren eigenen Mann kuͤßt. 

Eine Saͤngerin, die ihre Klaqueur's vermißt. 

Eine emancipirte Frau in Kurierſtiefeln. 5 

Ein Journal⸗Correſpondent, der ſeinen Stoff aus den 
Fingern faugt. 

Ein Enthuſiaſt, der ſich 
er gar nicht einmal kennt. 

Ein liebender Sohn an dem Monumente ſeines ver⸗ 
hungerten Vaters. 

Ein arroganter Duͤmmling, der ernſthaft erklärt, er 
koͤnne keinen Widerſpruch ertragen. 

Ein Triangel, gebildet aus einer Hopfenſtange, einem 
Operngucker und einer Champagnerflaſche. 


ſein Zuthun in den 


ſich mit dem Hammer auf 


der Rha⸗ 


fuͤr eine Sache ſchlaͤgt, die 
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verbrannt, ſo daß ſie ganz ſchwarz waren. 


— 


Ein eitler Aufdringling, der erſt die dritte Sottiſe fuͤr 
keine Schmeichelei haͤlt. 

Ein alter Geck, der verliebte Augen macht. 

Ein Dominoſpieler, der ſein falſches Miſchen, uͤber 
dem ihm der Gegner ertappte, zu entſchuldigen verſucht. 

Eine Wirthsmagd, die begreift, daß die Scheltwoͤrter, 
womit Madame fie überfchlittet, weniger ihr ſelbſt, als 
dem Mangel an Kundſchaft gelten. 

Ein zerſtreuter Supplikant, den der Spiegel im Vor⸗ 
zimmer feines Goͤnners damit bekannt macht, daß er ſich 
nur auf einer Seite raſixt hat. 

Ein Muſikkenner, der ſich auf einem Dilettantenkonzert 
die Ohren zuhält. 

Eine preziöfe Dreißigerin, die zu einer artigen Zwei⸗ 
deutigkeit ein Erröthen hervorzwaͤngt. 

Ein Pechvogel unter Stockhieben, die man einem An⸗ 
dern zugedacht. 

Franz Joͤriſſen. 


Kajütenfracht. 


— Es hat ſich in dieſen Tagen ein Fall ereignet, der 


eine Mahnung zur Vorſicht abgiebt beim Anvertrauen el⸗ 


ternloſer Kinder zur Pflege an fremde Perſonen. Bekannt⸗ 
lich werden ſolche Hilfloſen, wenn ſie nicht im Spendhauſe 
Aufnahme finden, armen Frauen gegen eine angemeſſene 


Verguͤtigung anvertraut. Dieſe ſuchen bisweilen, wenn ſie 


nicht ſtreng beaufſichtigt werden, dieſe Verguͤtigung nur zu 
ihrem Nutzen zu verbrauchen, und laſſen die Kinder geiſtig 
und koͤrperlich verkruͤppeln. So wurde ein ſolcher ſieben⸗ 
jähriger Knabe kurzlich bei feiner ſogenannten Pflegerin nicht 
nur in Eläglichem verhungerten und ſtumpfſinnigen Zuſtande 
gefunden, ſondern das grauſame Weib hatte dem Armen 
auch noch die Spitzen der Finger mit gluͤhender Zange 
Oft koͤmmt 
es auch vor, daß ſolche Kinder von einem Weibe zum an⸗ 
dern wandern und jede vorhergehende an der nachfolgenden 
noch am Koſtgeld profitirt, indem ſie dieſes von der Armen⸗ 
Verwaltung bezieht und Etwas davon für ſich behaͤlt. Geht 
dies nun durch mehre Haͤnde, was bleibt dem Pflegling? 
Vor kurzer Zeit ſtarb ein ſolches Kind in Schidlitz, das von 
einer Frau immer der andern war übergeben worden, und 
man konnte kaum ſeine Abkunft und ſeinen Namen ermit⸗ 
teln, ſo wenig hatten ſich die Frauen um daſſelbe bekuͤmmert. 


— Der Yührige Sohn eines verſtorbenen hieſigen Bar⸗ 
biers Rennepfennig iſt pyrenäiſcher Bergſaͤnger geworden 
und mit den Vierzigen abgereiſt. - 


— Von den zerſtreuten Mitgliedern unſerer Buͤhne er⸗ 
fahren wir Folgendes: Herr Moſer iſt in Breslau enga= 
Hirt (111), Herr Pegelow hat dort gaſtirt, es kam aber 
zu keinem Engagement. Herr und Mad. L' Arronge, 
Herr und Mad. Rath, Dem. Starkloff und Herr 
Scharpff ſind in Poſen engagirt; Herr Werner in 
Schwerin, Herr Arnsburg in Braunſchweig. Herr Nen⸗ 
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nemann wollte in Breslau als zweiter Tenor auftreten, 
aber dieſer Sprung aus dem Danziger Chore mißlang. 
Dem. Henſchel ſollte in Coburg engggirt werden, gefiel 
aber nicht. Herr und Mad. Mayer und Herr und Mad. 
Wolff privatiſiren in Berlin. 8 


— Am 23. d. M., Morgens fünf Uhr, brach in einem 
Kuhſtall, 


Feuer aus, welches das ganze Gebäude, bis auf die kahlen 
Mauern, niederbrannte. Kein lebendes Weſen kam jedoch 
zu Schaden. Die Entſtehungsweiſe iſt nicht ermittelt. 


— In dem Handbuch für Kaufleute, von L. R. Schmidt, 
Stuttgart und Tubingen (1837), befindet ſich über Danzig 
folgende merkwürdige Beſchreibung unſerer Speicher⸗Inſel: 
„Die Lagerhaͤuſer für Leinwand, Aſche, Hanf, ꝛc. und die 
ausgedehnten Getreideſpeicher liegen auf einer Juſel, welche N 
durch die Mottlau gebildet wird. Um dieſe Lagerhaͤuſer zu 

bewachen, werden 20 bis 30 wilde Hunde von der groͤß⸗ 
ten Art, unter denen ſich Bluthunde befinden, um 11 Uhr N 
in der Nacht losgelaſſen. Um dieſe Hunde ſowohl in ih⸗ f 
ren Diſtrikten zu halten, als um die Voruͤbergehenden zu 
ſchuͤtzen, laufen hohe Gatterthore quer uͤber den Ausgang 
der Straßen, wo ſie ſich mit der Hauptſtraße vereinigen; 
kein Licht wird geſtattet, noch darf ein Menſch auf dieſer 
Inſel ſeine Wohnung haben. Dieſe Hunde bellen und heu⸗ 
len die ganze Nacht hindurch und verurſachen großen Schrek⸗ 
ken. Auf jede andere Art würde es unmöglich ſein, unter 
den Horden von Polen, Juden 2c., welche man hier an⸗ 
trifft, das Eigenthum ſicher zu erhalten; keine Art von 
Strafe wuͤrde halb fo. viel wirken, als die Angſt vor den 
Hunden. Im Winter, wenn das Waſſer gefroren iſt, wer⸗ 
den Aufſeher an beſondern Zugaͤngen geſtellt, welche mit 
Peitſchen verſehen ſind und die Hunde in Schranken hal⸗ 
ten müffen. Feuersbruͤnſte oder Diebſtahl ſind unerhoͤrt; 
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und die Unkoſten für jedes Gebaͤude bei dem unermeßlichen 


Eigenthum, welches ſie enthalten, ſind gering. Fahrzeuge, 
welche aus dem Innern oder aus andern Gegenden ankom⸗ 
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ste befördert: Poggenpfahl No. 359., im Aten 
Hause hinter der Kirche, 2 Treppen hoch. 
2 Lösch. 


Familien Verhältniſſe halber beabsichtige ih mein hier 
am Markte belegenes Grundſtuͤck, mit einer darin hoͤchſt 
zweckmaͤßig eingerichteten Dampf,⸗Deſtillir⸗Anſtalt, Rum⸗ und 
Liqueur⸗Fabrik, an den Meiſtbietenden bis zum 5. Juni 
d. J. zu verkaufen. Näheres in Franco⸗Briefen oder muͤnd⸗ 
lich bei dem Herrn Juſtiz⸗Commiſſ. Schüßler hieſelbſt. 

Meinen geehrten entfernten Kunden Oſt⸗, Weſtpreu⸗ 
ßens und Litthauens ſichere ich dennoch, nach wie vor, eine 


an welchen ein Paar kleine Wohnzimmer des 
Beſitzers angebaut ſind, in der Sandgrube, dicht am Wall, 


5 Entfernung, werden aufs schleunigste und reel- | 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 


men und laͤngs dieſer Speicher anlegen, duͤrfen kein Feuer 
oder Licht irgend einer Art an Bord halten, noch iſt einem 
Matroſen oder irgend einer andern Perſon das Tabakrauchen 
geſtattet. Dieſe Verordnungen dehnen ſich zum Theil auf 
alle Schiffe aus, welche in dem Hafen liegen.“ Der Mann 
koͤnnte Recht haben, hätte er das Buch vor 40 — 50 Jah: 
ren geſchrieben. Warum hat er aber über die Verhaͤltniſſe 
im Jahre 1837 nicht richtigere Mittheilungen eingezogen? 


Provinzial Correſpondenz. 


Neufahrwaſſer, den 25. Mai 1841. 

Einen ſchoͤnern, freundlichern Mai, der fo launenlos wie 
der diesjährige iſt, haben wir ſeit Gedenken nicht gehabt und 
find darob irre geworden, ob wir mit dem 20. Mai oder 20. 
Juni die Badeſaiſon fuͤr's kalte Seebad eröffnen ſollen. Gebadet 
wird täglich auf der Weſterplate, und die Waſſerwaͤrme ſtieg 
bis 15 ½ o bei 230% Temperatur. Aber Herr Krüger hat auch 
feinen Badeort, wenigſtens für die Damen, allerliebſt aus: 
geſtattet. Zuerſt hat er dafur geſorgt, daß ein freundlicher Hain 
in das Damen-Boudoir führt, dann hat er dieſes ſelbſt auf einem 
Balkon errichtet, von dem eine (wenigſtens) 12 Ruthen lange, 
verkleidete Bruͤcke in die Oſtſee fuͤhrt. Daher darf das Damen- 
fuͤßchen keinen Sand mehr berühren und hat dabei noch eine ſehr 
freundliche Ausficht auf das ganze Meer. Uebrigens kann die 
Weſterplate durch kein Weichſelwaſſer mehr incommodirt oder 
verrufen werden, denn ſelbſt in dem alten Bette der Weichſel 
ſpielt das Seewaſſer jetzt eine Rolle, und die Kammer⸗Schleuſe 
bei Neufaͤhr laͤßt uns keinen Tropfen mehr durch. Deßhalb giebt 
es hier einen fo ſchönen, klaren, reinen Strand, ſo kräftiges Meer⸗ 
waſſer, daß jetzt ſchon die Badeluſtigen nicht mehr zuruck zu hal⸗ 
ten und die Badehuͤtten eroͤffnet ſind. Auch Badegaͤſte ſind be⸗ 
reits bei uns eingemiethet, und noch giebt es ſehr wenige, doch 
niedlich meublirte Lokale, die auszuborgen ſind, und worüber 
Referent deutlichere Nachweiſung zu geben vermag. . 

i i Philotas. 


Berichtigung. 


Schaludpe Nr, 62 Seite 494, Spalte 2. Zeile 4. won oben lies: 
die Orgel von Wisznewski (. ſtatt II. 8 
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gleich gute und reelle Bedienung, unter welcher Bedingung 
der Verkauf nur geſchieht, ergebenſt zu. 8 

N Aug. Carl Milbrecht. 
10. Mai 1841. ’ 


Marienwerder, den 


Das im Schlochauer Kreiſe in Weſt⸗ 
i preußen belegene Rittergut Gemel von 2700 
Morgen Flaͤche fol am 10. Juni d. J. in Hamerſtein 
aus freier Hand mit Saaten und Inventario verkauft werden. 
Der Zuſchlag erfolgt unter annehmbarem Gebote ſogleich. 
Domslaff, im Mai 1841. G. Doͤrſchlag. 


— 


Stallplaͤtze nebſt Futtergelaß für zwei Reitpferde find 
Hundegaſſe Nr. 329. zu vermiethen; Näheres Langgaſſe 400, 


